Kracauers feuilletonistische Stadtebilder

Claudia Ohlschlager

»Die Erkenntnis der Stadte ist an die Entzifferung ihrer traumhaft hingesagten Bil-
der gekniipft” — mit diesem fiir seine Stadtefeuilletons programmatischen Satz be-
schliefit Kracauer einen am 8.11.1931 in der Frankfurter Zeitung unter dem Titel
»Berliner Landschaft“ erschienenen Artikel (Kracauer 2011, 5.2, S. 702). Der Satz ist
nicht leicht zu entschliisseln, da er ins Allegorische ausgreift: Derjenige, der Stad-
te als Rdume der Moderne ergriinden will, muss sie lesen und einzuordnen verste-
hen. Im Sinne eines Genitivus subjectivus konnten es jedoch auch die Stadte selbst
sein, die tiber eine Erkenntnis verfiigen, die entborgen werden will. Die Wahrneh-
mung der Stidte, so legt es Kracauer nahe, vermittelt sich in Bildern, die ,,traum-
haft“ hingesagt sind. Stalder vergleicht Kracauers Bildsprache mit dem Traum, aus
dessen Bildmaterial eine abstrakte Bedeutung zu gewinnen ist:

Auch fiir Kracauer sind die unintendierten, materialen Konfigurationen der Ober-
fliche der bildlich-konkrete Ausdruck abstrakter gesellschaftlicher Verhéltnisse. [...]
Wenn sich im Traum wie im Raumbild der Gesellschaft der Gehalt ins Bild verschoben
hat, so vollzieht sich journalistische Traumdeutung in der Riickiibersetzung der Bilder,
im sprachlichen Aufzeigen des im Bild Gestalt gewordenen Gehalts, ja tiberhaupt in der
Dialektik von Gestalt und Gehalt. (Stalder 2003, S. 180f.)

Die Entzifferung der Traume ist aber nicht nur psychoanalytisch zu verstehen. So-
weit Kracauer in seine Stadtfeuilletons filmische Verfahren einarbeitet, wird hier,
wie Philippe Despoix es formuliert, auch ein ,,Optisch-Unbewufltes* freigelegt,
das nicht ,,sprachlich strukturiert [ist], sondern mimetisch. Es umfafit rohe Bilder
(auch Gerausche), die sich [...] als die Riickseite der technisch-rationalen Aktivi-
tat erweisen. Dieses Unbewuf3te 1af3t sich weniger im traditionellen Sinn interpre-
tieren als vielmehr darstellen. (Despoix 2006, S. 75f.) So entwickelt Kracauer in
seinen Stddtefeuilletons eine Bildsprache, die sich einerseits verschliisselt und zur
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Entzifferung von etwas Verdecktem auffordert, andererseits aber aus dem konkre-
ten Bildmaterial heraus einen phdnomenologischen Mehrwert entfaltet, der im
Medium der Sprache eine sinnliche Dimension gewinnt, die sich kaum riickiiber-
setzen lasst. Kracauers Schreiben bewegt sich am Oberflachenglanz der modernen
Grof3stadtkultur entlang, um nicht nur das Verdréngte und Verborgene hinter der
Fassade sichtbar, sondern zugleich dessen Spiegelreflexe fiir eine Erkenntnistheo-
rie der Moderne fruchtbar zu machen (vgl. Miilder-Bach 2006, S. 46)." Symbole
bilden die Scharnierstellen, an denen Oberflichenphidnomene und die abstrak-
te Grundstruktur der Moderne sich dialektisch erhellen. Gleichnisse, Metaphern
und Allegorien bilden weitere Formen bildlichen Sprechens, aus deren dialekti-
scher Strahlkraft Erkenntnis gewonnen wird (vgl. Stalder, S. 181f., 186 f., 194 ff.).

Siegfried Kracauer ist neben Walter Benjamin, Joseph Roth, Friedrich Sieburg
und Franz Hessel ein bedeutender Exponent des feuilletonistischen Stadtebilds
(vgl. Witte 2011, S. 287-299; Roth 2016). Als Redakteur und Feuilletonautor der
Frankfurter Zeitung publizierte er in der Zeit zwischen 1926 und 1933 wochent-
lich mehrere Artikel, um iiber die historischen Veranderungen in den Grof3stad-
ten zu berichten (vgl. Despoix 2006, S. 63). Paris und Berlin sind die beiden euro-
paischen Metropolen, die mit ihren Straflenziigen, Geschiften, Cafés, Restaurants,
Hotelhallen, Vergniigungspalédsten und Vergniigungsetablissements immer wieder
das Sujet von Kracauers feuilletonistischer Produktion darstellen. In diesen Stad-
ten verkorpert sich der Zeitgeist, der, so die Diagnose, ganz auf Wandel und Ver-
anderung abgestellt ist und seine ,Wurzellosigkeit hinter der Fassade und Mas-
kerade eines duflerlichen Glanzes voriibergehend zu verbergen versteht. Einige
von Kracauers Stadtfeuilletons geben ein Bild von Stidten im européischen Siiden
(etwa Marseille, Biarritz, Nizza, St. Malo), die er von den ,,nordischen Stadten® ab-
grenzt: Wihrend sich deren Erscheinungen in einer Oberflidche ordnen, zerfallen
die der siidlichen Stédte in Bruchstiicke:

Die nordischen Stadte scheinen zu triaumen, die des Mittelmeers haben etwas vom
Traum. Thm eigen ist, daf} er die Bilder nach Regeln aneinanderreiht, die der Oberfl4-
che fremd sind. Zwar kehrt das am Tag gelebte Leben in ihm wieder, doch es ist das ge-
ordnete Leben nicht mehr. Sein Zusammenhang wird in dem Traumbildstreifen zer-
stort, der liickenhaft ist. Aus den Hohlrdumen mogen die sonst verdeckten Gehalte
aufsteigen. (Kracauer 2011, 5.2, S. 472)

1 Die Metapher der Oberfliche, so Inka Miilder-Bach, ist von Kracauer programmatisch ge-
gen die Dimension ,,,Tiefe* gesetzt, ,die die biirgerliche Kultur mit Eigentlichkeit, Authen-
tizitat und Wahrheit identifizierte. Zugleich reflektierte Kracauer in dieser Metapher auf ein
grundlegendes Moment der Moderne selbst: das Maf3 ndmlich, in dem diese sich den Bedin-
gungen ihrer technischen Reproduzierbarkeit anzugleichen und eine mediengerechte Phy-
siognomie, ein ,Photographiergesicht’ [...], auszubilden beginnt.*
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Hohlrdaume und Liicken, wie sie beispielsweise am Durchgangsort einer ,,Stehbar
im Siiden wahrnehmbar werden, kennzeichnen jedoch auch Raum- und Zeit-
wahrnehmung in Miinchen, Berlin oder Paris. So kreisen fast alle Stadtefeuille-
tons Kracauers, die man wegen ihrer Mischung aus literarischer Form, Essay
und philosophischem Denkbild auch als ,,Stralenminiaturen®, ,,Straflenbilder®,
»Stadt- bzw. Stralenportrat, Essay oder ,,philosophische Miniaturen® bezeichnet
hat (Zohlen 1987, S. 159; Stalder 2003, S. 203f.), um das Problem einer ,entleerten
Welt“ (Kracauer 2011, 5.2, S. 232) und einer ,leer hinflieflend[en] Zeit, in der nichts
zu dauern vermag® (Kracauer 2011, 5.4, S. 312).

Die Disposition des Verfassers ist die eines Flaneurs im Sinne Benjamins: Ziel-
los lasst er sich durch die Straflen treiben, und doch agiert er detektivisch, indem
er den Details auf der Spur ist, an denen er die Veranderungen und das Phino-
men der Entleerung beobachtet und reflektiert. Als Miifliggdnger widersetzt er
sich der ,tayloristischen Arbeitsorganisation® der Moderne ebenso wie der sozia-
len Aufstiegsideologie der Angestelltenkultur (Zohlen 1987, S. 161). Um eine Beob-
achtung und Aufzeichnung der , fliichtigen und unbeachteten Regungen, die sich
der Deutung am hartnéckigsten widersetzen” (Miilder-Bach 2006, S. 46),> um die
Vergénglichkeit der Dinge und Phdnomene ist es Kracauer also in erster Linie zu
tun (vgl. Despoix 2006, S. 65). Seine Lektiire der Stadte ist von einer Melancho-
lie gepragt, in der sich die nicht abzuschlielende Trauer um das Verschwinden
von Vergangenheit, Geschichte und Erinnerung kristallisiert. Dieser Fliichtigkeits-
und Beschleunigungstendenz der Moderne setzt Kracauer eine Wahrnehmung
entgegen, die Gegenwart immer im Kontext ihres Geworden-Seins begreift und
Vergangenes als zu Erinnerndes bewahren mochte. Die inhdrente Spannung eines
Darstellungsmodus, der das Neue und Ereignishafte in seinem Verschwinden fo-
kussiert, es andererseits mittels gedanklicher Durchdringung still stellt, lasst sich
noch etwas konkretisieren: Kracauer beklagt die Fliichtigkeit einer Zeit, die die
»Briicke[n] zum Gestern“ (Kracauer 2011, 5.4, S. 316) abbricht. Seine Schreib- und
Denkpraxis grenzt sich von solcher Fliichtigkeit ab, weist aber durch die Privile-
gierung der experimentellen kleinen Form des Feuilletons eine deutliche Affinitét
zur Kiirze und Knappheit auf.

Literarische Schnappschiisse urbaner Raume

Das fiir Kracauer wichtige Prinzip der Wiederholung, das das Ereignishafte als
solches immer wiederkehren ldsst, verhalt sich analog zu den modernen Repro-
duktionstechnologien der Massenpresse. Ereignis und Wiederholung werden so-

2 Zur ,Undurchdringlichkeit der Dinge bei Kracauer vgl. Jacob 2009, S. 103-118.
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mit in einer die Oberflachenerscheinungen des Alltags resignifizierenden Lektiire
zu kategorialen Instrumentarien einer Kritik, die beides in sich vereint: Melan-
cholie und Utopie (vgl. Miilder-Bach 1987, S. 361).° Kracauers feinsinnige sozio-
logische und mikroanalytische Gesellschaftskritik verbindet demzufolge eine
Aufmerksambkeit fiir das Neue mit Verfahren, die eine Re-Lektiire erforderlich ma-
chen. So liegt es nahe, Kracauers Stidte-Feuilletons in den Kontext literarischer
Schnappschiisse (,literary snaphots®) urbaner Rdume zu stellen (vgl. Huyssen
20073, S. 27-42). Andreas Huyssen lenkt den Blick auf die Schichtenstruktur lite-
rarischer Miniaturen, auf ihre gleichsam Beklemmung auslésende Konzentration
verschiedener Raumsphiren, einer Verbindung von ,inside and outside, subject
and object, private and public space [...] as Angst-Raum space of anxiety and
Angst-Traum ,nightmare™ (Huyssen 2007a, S. 38). Die Metapher des Schnapp-
schusses verweist aber nicht nur auf die konzentrierte Représentation eines Rau-
mes, sondern auch auf das Zeitmaf} der Plétzlichkeit, das im Festhalten eines
einzigen Augenblicks eingefangen wird. Die mediale Struktur der Fotografie als
Medium moderner Zeitwahrnehmung ist dem Feuilleton gewissermaflen einge-
schrieben. Feuilletons, die eine wandelbare, instabile Form der Literatur reprasen-
tieren und keine exakte Gattungsbestimmung kennen, haben diese Eigenschaft,
Momentaufnahmen im Sinne des Barthes’schen punctum als Zeitenbriiche fest-
zuhalten (vgl. Ohlschldger 2012, S. 540-557): Sie richten ihre Aufmerksamkeit auf
die Aktualitat des Tagesgeschehens, gleichzeitig aber auch auf dessen Vergangen-
Sein in dem Moment, da es in Erscheinung tritt.

So geht es auch Kracauer zwar um eine Transformation von Beobachtungen
und Eindriicken in Bilder, deren gedankliche Durchdringung erschopft sich je-
doch nicht im Augenblickhaften. Vielmehr verdichtet sich in seinen Stadtminia-
turen das ,,Raum-Zeit-Diskontinuum® der modernen Grof3stadt in Gestalt eines
»schwer lesbare[n] Palimpsest[s]“ aus Seh- und Horeindriicken, ,,Erinnerungsbil-
dern®, ,Montagen” und ,imagindren Konstruktionen.“ (Huyssen 2007b, S. 202)
Zeit und Raum werden durch Verfahren der bildlichen Synchronisation, der Ver-
dichtung und Wiederholung ihren Naturgesetzmifiigkeiten enthoben und gewin-
nen etwas Surreales. Zwar bilden Fotografie und Film die medialen Voraussetzun-
gen fiir Kracauers Analyse des Oberflichenscheins der Moderne, doch miinden
seine Stadtminiaturen in eine bildliche Uberdetermination, die nach Entzifferung
verlangt.

3 Inka Miilder-Bach verweist darauf, dass die Oberflichenmetapher nicht nur auf die Phiano-
mene des Alltags gerichtet ist, sondern vor dem Hintergrund von Kracauers Frithwerk auf
eine ,wesenlose Welt des Scheins“ anspielt, die er in der durchrationalisierten zivilisierten
Gesellschaft wieder erkennt.
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Kritisch Stellung zur Fotografie bezieht Kracauer in einem Ausstellungsbe-
richt mit dem Titel ,,Photographiertes Berlin®, der in der Frankfurter Zeitung vom
15.12.1932 abgedruckt wurde. Hier berichtet er von einer Ausstellung im Berliner
Kunstgewerbemuseum zu ,, 1000 Berliner Ansichten® mit Fotografien von Albert
Vennemann. Man sehe an solchen Stadtansichten, dass die Fotografie bei der Fi-
xierung von Erinnerungen stehengeblieben sei, wiahrend der Film den Betrachter
der Gegenwart daran gewohnt habe, Gegenstinde nicht mehr von einem festen
Standpunkt, sondern aus unterschiedlichen Perspektiven zu betrachten. Die Foto-
grafie erscheine damit als ein Medium, das begonnen habe, historisch zu werden.
Die in Ilustrierten und Fotobiichern ,angeschwemmten Aufnahmen® erstickten
die Aufnahmeféhigkeit des Publikums fiir die ,,sichtbare Welt®. Woran es ihnen
fehle, sei die Erfahrung mit den gezeigten Objekten. (Kracauer 2011, 5.4, S. 311) Er-
fahrung ist, wie Bernhard Waldenfels aus phanomenologischer Sicht gezeigt hat,
an Empirie gebunden: Erst im wiederholten Umgang mit den Dingen nimmt sie
Gestalt an. Beschleunigung und Momenthaftigkeit sind gewissermaflen ihre An-
tipoden. Erfahrung setzt die Bereitschaft, Dinge passiv auf sich zukommen zu las-
sen, voraus. Sie bedeutet einen Prozess, ,,in dem sich Sinn bildet und artikuliert
und in dem die Dinge Struktur und Gestalt annehmen.“ (Waldenfels °2013, S. 19)

Gedachtnisbilder und radikale Gegenwartigkeit

Die Erfahrungsarmut der Moderne findet ihr Pendant in der Erinnerungslosig-
keit der Fotografie, wie sie Kracauer auch in seinem Essay ,,Die Photographie®
von 1927 (Kracauer 2011, 5.2, S. 682-698) konstatiert. Von der Durchdringung des
Oberflichenglanzes grofistddtischer Zerstreuungskultur mittels einer detaillier-
ten Rekonstruktion des Gewesenen im Wandel der Zeit handelt Kracauers Ar-
tikel ,,Strafle ohne Erinnerung®, der am 16.12.1932 in der Frankfurter Zeitung er-
schien. (Kracauer 2011, 5.4, S. 312-316) Von zwei Ereignissen, ,,die ungeféhr ein
Jahr auseinanderliegen und in sich zusammenhéngen® (Kracauer 2011, 5.4, S. 312),
berichtet der Verfasser: Das erste Ereignis ist an die Erfahrung gekniipft, dass sich
eine ,altvertraute Teestube“ (Kracauer 2011, 5.4, S. 312) iber Nacht verschlossen
zeigt und, wie ein Schild an der Tiir ankiindigt, an einer anderen Stelle wieder-
eroffnet werden soll: ,,Da ich nicht so lange warten kann, kehre ich traurig um
und besuche ein mir bisher unbekanntes Café an der niachsten Kurfiirstendamm-
ecke.“ (Kracauer 2011, 5.4, S. 313) Das zweite Ereignis verbindet sich mit diesem
Café, das sich schon unmittelbar nach dem ersten Aufenthalt des Verfassers in
einen ,verglaste[n] Abgrund“ (Kracauer 2011, 5.4, S. 313) verwandelt hat. Es ist
nicht allein die Wandelbarkeit, auf die Kracauers Diagnose zielt, sondern die Un-
moglichkeit, jenen Zeitpunkt zu ermitteln, an dem sich der Wandel vollzieht:
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»Der Zeitpunkt, zu dem diese Lokalitaten jeweils auf der Bildfliche erscheinen,
ist grundsatzlich nicht zu ermitteln.“ (Kracauer 2011, 5.4, S. 313f.) Das gleichsam
wie von Hexenhandwerk hervorgebrachte Auftauchen von Neuem, dessen Zeit-
modus das Ereignishafte, das Plotzliche ist, impliziert in seiner Unwiégbarkeit ein
Risiko, den Einbruch einer Gefihrdung. Allegorisch gelesen, markiert Kracauer
die schleichende Gefahr der sich allmahlich etablierenden nationalsozialistischen
Herrschaft zu Beginn der 1930er Jahre, wobei sich der Umschlagpunkt des politi-
schen Wandels einer eindeutigen Bestimmbarkeit entzieht.

Die neue Ausgabe der Werke Kracauers gibt den Hinweis, dass der Autor ver-
mutlich im Zusammenhang mit der Vorbereitung seines ,,Straflen-Buchs, das er
1933 im Verlag Bruno Cassirer veroffentlichen wollte, unter der Uberschrift ,,Kur-
fiirstendamm® eine Vorbemerkung zu ,Straflen ohne Erinnerung® verfasst hat.
In dieser Vorbemerkung duflert Kracauer seine Befiirchtungen hinsichtlich der
kiinftigen politischen Entwicklung Deutschlands:

Das Bild, das in den folgenden Zeilen entworfen wird, vergegenwirtigt den Berliner
Kurfiirstendamm aus einer Zeit, die nur wenige Monate zuriickliegt und doch schon
durch einen Abgrund von uns getrennt ist. So hat diese weltberithmte, vielgeliebte und
vielgeldsterte Strafle vor dem Sieg Hitlers ausgesehen! Sie ist voller Unrubhe, flieht aus
der Angst jede Dauer und kennt, auf der Jagd nach dem Vergessen, nur die bestdndige
Verdnderung. Blickt man heute auf sie zuriick, so kann man sich nicht dem Eindruck
entziehen, als seien in ihr bereits die Ereignisse vorgeahnt gewesen, die inzwischen
iiber Deutschland hereingebrochen sind. (Kracauer 2011, 5.4, S. 316)

Damit wird die von Kracauer fiir die Kultur der Zwischenkriegsjahre diagnosti-
zierte Flucht vor der Vergangenheit, die Weigerung, sich zur Historie in ein kriti-
sches Verhaltnis zu setzen, zum Argument fiir den unweigerlich sich einstellenden
politisch-gesellschaftlichen Wandel, der die nationalsozialistische Katastrophe
nach sich ziehen wird. Die Gesellschaft der 1920er und frithen 1930er Jahre gerit in
einen Taumel radikaler Gegenwirtigkeit, der nach Formen sucht. Dem Dilemma
des ,,immerwahrende[n] Wechsel[s]“ der Lebensverhaltnisse, wie er sich auf dem
Gebiet der Auflenwelterscheinungen beobachten ldsst, setzt Kracauer Gedécht-
nisbilder entgegen, die ihn in jenem Augenblick iberwiltigen, da er im verglasten
Abgrund, an dem einst das geliebte Café stand, zu versinken glaubt: ,,Ihr griines,
verschlissenes Mobiliar, ihre altmodischen Stiche und ein paar kuriose Leute, die
hier regelmafig verkehrten: alle diese Einzelheiten entsteigen frisch dem Ge-
dachtnis. Ich sehe sie vor mir, ich bin unter ihnen zu Gast.“ (Kracauer 2011, 5.4,
S. 315) Diese Re-Aktivierung von Geddchtnisbildern, die in Zeiten des Umbruchs
innere Stabilitit garantieren, hat die Geste der Wiederholung zur Voraussetzung:
»Aber um sie [die Einzelheiten, C. O.] zuriickzurufen, hat es erst der Wiederholung
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eines besonderen Ereignisses bedurft.“ (Kracauer 2011, 5.4, S. 315) Kracauer spart
das die Wiederholung motivierende Ereignis zunachst aus; es erschlief3t sich erst
durch eine wiederholte Lektiire des ersten Abschnitts des in drei Teile unterglie-
derten Artikels: Wir erfahren dort, dass es ,,eine Art Heimweh* (Kracauer 2011, 5.4,
S. 313) war, die den Verfasser dazu angetrieben hat, den Ort der Vergangenheit er-
neut aufzusuchen: ,,Man hat solche Tage, an denen man vor der Gewohnheit aus-
riickt und die gemiedenen Orte begehrt.“ (Kracauer 2011, 5.4, S. 313)

Mit seiner die Sogkraft der Vergangenheit beschwérenden Diktion verhilt
sich Kracauers Feuilleton-Artikel ,,Strafle ohne Erinnerung® komplementér zu
dem am 29. 5.1932 erschienenen Artikel ,Wiederholung. Auf der Durchreise nach
Miinchen“ (Kracauer 2011, 5.4, S. 113-117). ,,Mitten aus der Aktualitiat heraus® sei
er nach Miinchen ,,zuriickgerissen” worden, an einen Ort, der ihm aus seiner Stu-
dentenzeit bekannt war. Wie in einem Traum, der ,dennoch kein Traum war
sieht er die Stadt, erkennt kleine Laden, Namensschilder; selbst die sichtbaren
Verdnderungen, die sich in den vergangenen 20 Jahren vollzogen haben, scheinen
der ,,Macht des Vergangenen® nicht trotzen zu kénnen (Kracauer 2011, 5.4, S. 114).
So beginnt sich die Vergangenheit nach einem Besuch in einem Café, das dem
Verfasser aus seiner Studentenzeit in Erinnerung geblieben ist, nachgerade expan-
siv tiber die Gegenwart auszubreiten:

Und dann geschah es, dafy die Vergangenheit mich nicht nur einspann, sondern selb-
standig zu wachsen anfing. Sie entwickelte sich weiter, als lasteten nicht die zwanzig,
seither verflossenen Jahre auf ihr, und ich, der Student, dehnte mich mit ihr in die un-
bekannte Zukunft hinein. [...] Damals war jetzt eigentlich kein Damals mehr, setz-
te sich vielmehr allmihlich und sprunglos fort. Indem ich der Inhaberin meine Vor-
schldge machte, lebte ich, genaugenommen, in einer imagindren Zeit. (Kracauer 2011,
5.4, S. 116)

Die hier geschilderte Erfahrung einer sich ausdehnenden Vergangenheit besitzt
nicht die gleiche Qualitdt wie die affirmativen Berliner Ansichten eines Albert
Vennemann, die Kracauer in seinem Artikel ,,Photographiertes Berlin“ vom 15.12.
1932 (Kracauer 2011, 5.4, S. 310 ff.) kritisch in den Blick nimmt. An den ausgestell-
ten Fotografien Vennemanns problematisiert er einen medialen Zugang zur Ge-
genwart, der sich auf die Vergangenheit beruft, ohne diese zu durchdringen.

Aufgenommen sind fast lauter Objekte, die man vom Alltag her kennt. Altberliner Hau-
ser, Schlosser und Paléste, Straflen und noch einmal Straflen, spielende Kinder, Restau-
rants, Werktatige der verschiedensten Berufe, Passanten, Weekend- Ausfliigler, Park-
anlagen und schoéne Punkte der Umgebung, Bahnhofe, Industriewerke und moderne
Geschiftsbauten - das Inventar konnte schwerlich vollstandiger sein. Diese vielen Bil-
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der sprechen vor allem zur Erinnerung. Sie beschwoéren Eindriicke herauf, die wir ge-
habt haben, ohne uns Rechenschaft tiber sie abzulegen, sie bannen Altvertrautes, das

die ganze Zeit tiber mit uns gegangen ist. (Kracauer 2011, 5.4., S. 311)

Fiir Kracauer gleichen diese Fotografien den in ,,den Illustrierten angeschwemm-
ten Aufnahmen’, die Erfahrungsarmut unter Beweis stellen und die ,sichtbare
Welt ersticken (Kracauer 2011, 5.4, S. 311). In Kracauers feuilletonistischen Stadt-
bildern gelangt die Erfahrbarkeit von Welt zur Geltung, sofern die Briiche, welche
Vergangenheit von Gegenwart trennen, nicht {ibergangen, sondern gezeigt wer-
den. Zum einen manifestieren sich solche Briiche in jenen raumzeitlichen Lii-
cken, die der Verfasser bemerkt und sich selbst verschafft, indem er beobachtend
auf Distanz geht. Hier gleicht seine Position derjenigen Hannah Arendts, die nach
den Erfahrungen des Zweiten Weltkriegs ein handelndes Denken einfordert, das
aus der Kampflinie der widerstreitenden Krifte Vergangenheit und Zukunft hin-
ausfiihrt, um sich in einer ,Liicke” jenseits von zeitlicher Kontinuitat einzurich-
ten, von der aus historische Gegenwart aus unterschiedlichen Perspektiven lesbar
wird (vgl. Arendt 1994, S. 7-19). Zum anderen sind Liicken aber auch rdumlich zu
verstehen. Sie markieren Orte des Nichts, der Unbestimmtheit, der Diskontinui-
tat, Durchgangs- und Schwellenrdume, an denen Missstdinde und Widerspriiche
zur Sichtbarkeit gelangen.

Passagere Dinge

In ,,Abschied von der Lindenpassage®, einem Artikel, der am 21.12.1930 in der
Frankfurter Zeitung erschien (Kracauer 2011, 5.3, S. 393-400), liest Kracauer die
Lindenpassage in Berlin allegorisch als einen Raum des Ubergangs, der der Raum
der Moderne selbst ist. Der Form nach ist die Lindenpassage zum Zeitpunkt der
Abfassung des Artikels noch erhalten, ihr Stellenwert in der Gesellschaft hat sich
jedoch entschieden verdndert. Sichtbar wird dieser historische Schnitt in der An-
ordnung und Eigenschaft der Dinge, die nicht mehr, wie in den ehemaligen Ausla-
gen der Passage, als Andenken Vergangenes in sich tragen und aufbewahren, son-
dern als Warenprodukte ,,mit Stummbheit geschlagen® sind: ,,Jetzt, unterm neuen
Glasdach und im Marmorschmuck, gemahnt die ehemalige Passage an das Vesti-
biil eines Kaufhauses. Die Laden dauern zwar fort, aber ihre Ansichtskarten sind
Stapelware, ihr Weltpanorama ist durch den Film tiberholt und ihr anatomisches
Museum léngst keine Sensation mehr.“ (Kracauer 2011, 5.3, S. 399) Einst hatten
die in der Passage ausgelegten Dinge ihrerseits passager vermittelt zwischen Nahe
und Ferne, zwischen dem biirgerlichen Dasein im Jetzt und einer Fremde, die er-
sehnt wurde, sich aber doch entzog, da sie einem Bildzauber aufruhte:
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Wieviel ferner und vertrauter war die Fremde in der Zeit der Andenkenartikel! [...]
Diese Gedichtnishilfen, die sich betten lassen, diese echten Kopien ortsansissiger Ori-
ginale sind Leib vom Leibe Berlins und zweifellos besser dazu geeignet, ihren Kéu-
fern die Krifte der von ihnen vertilgten Stadt mitzuteilen als die Lichtbilder, zu deren
eigenhédndiger Anfertigung das Photographengeschift einladt. Die Photos wahnen die
bereisten Lander heimzubringen; das Welt-Panorama dagegen gaukelt die ersehnten
vor und entriickt erst recht die bekannten. [...] Beinahe sind diese Landschaften schon
obdachlose Bilder, Illustrationen passagerer Regungen, die hie und da einmal durch
die Risse im Bretterzaun schimmern, der uns umgibt. Thresgleichen miifite durch eine
Zauberbrille sichtbar gemacht werden [...]. (Kracauer 2011, 5.3, S. 396 f.)

Im biirgerlichen Zeitalter kristallisierte sich in den Dingen das, was abgestofSen
werden musste, aber doch als Abgestof3enes bewahrt werden sollte. Dies verlieh
der Lindenpassage ,,die Macht, von der Verganglichkeit zu zeugen® (Kracauer 2011,
5.3, S. 399). Dieser Dialektik entkleidet, entlarven die zu Waren mutierten Dinge,
die an das ,Vestibiil eines Kaufhauses erinnern, die Produkte des Idealismus als
»Kitsch® (Kracauer 2011, 5.3, S. 3981.).

Auch der Jahrmarkt ist ein Schwellen- und Randbezirk, an dem der Wandel
der Dinge in Zeiten der zunehmenden Beschleunigung studiert werden kann. Auf
dem Weihnachtsmarkt, wie ihn der Verfasser in seinem Artikel ,Weihnachtlicher
Budenzauber® beschreibt, werden Dinge feilgeboten, die ,,fiir gewohnlich keine
feste Unterkunft haben®: ,,Unniitzer Krimskrams, der nicht zu ernster Beschafti-
gung, sondern allenfalls zum Zeitvertreib taugt.“ (Kracauer 2011, 5.4, S. 322) Hier
tauchen die Besucher in eine ,primitive Vorwelt® ein, die von ,, Angsttrdumen®
und einer ,wilde[n] Jagd“ auf Gegenstinde bestimmt wird. (Kracauer 2011, 5.4,
S. 323) Wie bei der Lindenpassage handelt es sich auch beim Jahrmarkt um einen
Nicht-Ort im Sinne Marc Augés (vgl. Augé *2011), um einen Bezirk, der das aus der
Gesellschaft ausgeschlossene Unniitze versammelt, um es, dialektisch gedacht, als
Zeichen eines in die Leere laufenden Fortschritts auszustellen. In der Miniaturwelt
des Jahrmarktes lassen sich die Auswiichse des Fortschritts beobachten, eine ,,\Ver-
kleinerung der Erde®, auf die das Biirgertum in seiner Sucht nach Zerstreuung zu-
greift (Kracauer 2011, 5.3, S. 396). Im Zug zur Miniaturisierung, aus dem die Aus-
steller und Héndler des Jahrmarktes schopfen, verkorpert sich ein mentaler und
okonomischer Herrschaftsanspruch. Er kristallisiert sich in kleinen, unscheinba-
ren Dingen, wie in einem Kinderkreisel, der den Globus nachbildet: ,Ja, die Erd-
kugel selbst ist uns in Gestalt eines als Globus ausgebildeten Kreisels unterworfen.
Ein Griff gentigt, um sie so rasch rotieren zu lassen, daf} sémtliche astronomische
Gesetze in Verwirrung geraten.“ (Kracauer 2011, 5.4, S. 323) Im Kleinen also ist zu
sehen, dass die Welt aus den Fugen gerit.
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Bedrohlicher Abgrund

Auch in der Werbung fiir Reisen in der Berliner Lindenpassage und in der Wahr-
nehmung der Welt als ,wilde Kritzelei“ aus der Perspektive der ,Berg- und Tal-
bahn“ (Kracauer 2011, 5.3, S. 43) erblickt Kracauer diesen zeitgendssischen Habi-
tus, sich die Welt untertan zu machen. Im Lunapark am Halensee in Berlin, einem
Vergniigungspark, der 1909 eréffnet wurde und téglich von bis zu 50 ooo Men-
schen besucht wurde, beobachtet der Verfasser an der Konstruktion dieser sich
in schwindelerregende Hohen hinaufschraubenden Hochbahn die Sehnsucht der
Arbeiter und Angestellten, der ,kleinen Leute®, iiber ihre Verhaltnisse hinauszu-
wachsen. Doch der ,,Glanz“ der kiinstlichen Paléste, die die Wagen dieser Bahn
passieren, verschwindet so plétzlich wie die Wagen, die im Auge des Betrachters
eine abstrakte Gestalt annehmen: ,,Eigentlich ist nicht der Wagen selbst zu sehen,
sondern ein fliegender Menschenstrich.“ (Kracauer 2011, 5.3, S. 33) Die ,kleinen
Péarchen® geben sich einer Illusion hin, um deren Kiinstlichkeit sie doch wissen.
Ein mit maurischen Attributen geschmiicktes New York zeigt sich als eine ,,riesige
Holzkonstruktion®, um die die Fahrenden wissen und die sie doch vergessen. Die
schnelle Fahrt, auf der sie den verheiflungsvollen Raum durchmessen, entlastet
sie zugleich davon, sich in ihm einrichten zu miissen: ,,[...] sie halten die zusam-
mengeschrumpften Wolkenkratzer in der hohlen Hand, sie sind frei von der Welt
geworden, um deren Pracht sie doch wissen.“ (Kracauer 2011, 5.3, S. 34) Erst dort,
wo sich angesichts der nervlichen Uberreizung Schreie der Angst artikulieren, die
jedem entfahren, zeigt sich die Abgriindigkeit und Instabilitét einer Konstruktion,
in der sich das vermeintlich ,fest[e] Gefiige“ der Gesellschaft spiegelt: ,,Das irr-
sinnige Tempo erweckt sie vollends, und nun spielen sie Aufruhr. Die Fahrenden
briillen vor Angst, zerschmettert zu werden, sie schaudern am Rand der Welt, das
Bild der Gefahr versetzt sie in Schrecken. Thr Schreien ist elementarisch.” (Kra-
cauer 2011, 5.3, S. 34) Und doch artikuliert sich in dem Schrei die Erleichterung da-
riber, von der Immanenz des Lebens befreit zu sein: ,,Ein Triumphgeschrei: wir
sind da, wir schweben mitten im Gliick, wir rasen, weiter und weiter. Das Rasen
kann Tod bedeuten, es ist zugleich die Erfiilllung.” (Kracauer 2011, 5.3, S. 34) Liest
man die Fahrt mit der Berg- und Talbahn im Vergniigungspark Halensee allego-
risch als die rasante Bewegung eines Fortschrittsglaubens, der seiner mit Illusio-
nen gespickten Erfiilllung buchstablich hinterher jagt, so fillt Kracauers Diagnose
denkbar skeptisch aus. Arbeiter und Angestellte sitzen einem Verblendungszu-
sammenhang auf, denn diese Fahrt treibt sie dem Abgrund immer weiter zu.
Auch in anderen Artikeln Kracauers kommt deutlich zum Ausdruck, dass sich
auf der Riickseite dieses Habitus der Verfiigbarkeit und der Selbstiiberhebung ein
schwer zu definierendes Grauen verbirgt. Schon friih steigt in Kracauer die Vor-
ahnung einer martialischen politischen Gewaltherrschaft und einer persénlichen
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Bedrohung auf, die von ihr ausgeht.* So erhalten in ,Erinnerung an eine Pari-
ser Straf3e, am 9.11.1930 in der Frankfurter Zeitung erschienen, die personifizier-
ten Strafien eine bedrohliche Ubermacht, fast trunken von Miidigkeit und traum-
wandlerisch liefert der Verfasser sich dem ,,Straflenrausch® aus, verliert sich in
einem Labyrinth von Wegen, die ins Leere fithren oder den Spaziergdnger in einer
beklemmenden Weise festhalten: ,,Die Strafle, in der ich mich befand, gab mich
nicht frei.“ (Kracauer 2011, 5.3, S. 360) Inmitten dieser Erfahrung, dass von den
Straflen eine Gegenkraft, ja Widerstidnde aufgebaut werden, taucht vor den Augen
des Flaneurs wiederholt ein von der Vergianglichkeit unberiihrtes Bild eines jun-
gen Mannes auf, der in einem Hotelzimmer auf einem Stuhl sitzt und auf seine
Abreise zu warten scheint. Dieser Mann nimmt eine melancholische Haltung ein,
zu Fiiflen befindet sich ein halbgepackter Koffer. Dieses Bild lasst sich als Allego-
rie einer mentalen, intellektuellen und spiter politischen Exilsituation lesen, die
Kracauers Selbstverstandnis pragte (vgl. Zohlen 1987, S. 160).

Noch expliziter artikuliert sich das Grauen in Kracauers am 19.7.1930 erschie-
nenem Artikel ,,Schreie auf der StrafSe“ (Kracauer 2011, 5.3, S. 279-281). Hinter der
Fassade des ,,herrschaftlichen Eindrucks®, den die Hauser Berlins auf den Verfasser
machen, lauert eine unbestimmbare Bedrohung, die ,panischen Schrecken und
»Angst” auslost (Kracauer 2011, 5.3, S. 279). Die Endlosigkeit der Straflen, die auch
hier ins Leere zu fithren scheinen, die Gleichgiiltigkeit der Insassen eines Omni-
busses, die kein Ziel haben, diese ,unertriglich[e] Spannung® (Kracauer 2011, 5.3,
S. 279) 16st den Eindruck einer nahenden Eskalation aus, die in einer kleinen Epi-
sode konkretisiert wird. Die Zusammenkunft einer kleinen Gesellschaft im Um-
kreis der Kaiser-Wilhelm-Gedéchtniskirche wird von einem ,nationalsozialisti-
schen Trupp® in Uniform gestort, der zu toben anfingt. Politische Skandale liegen
um 1930 in der Luft, Kracauer erinnert an Arbeiterdemonstrationen in Neukolln
oder Wedding. Der Unterschied zwischen diesen Aufmirschen und denjenigen
der Nationalsozialisten betrife die Leere der Plitze und der Straflen, auf denen
letztere agierten. Diese Leere des stddtischen Raums und seiner Straflen steht fiir
eine unsichtbare, blinde Gewalt ohne greifbares Ziel:

Zum Unterschied von solchen Raumen fl6f8en jene Straflen des Westens ein Grauen
ein, das gegenstandslos ist. Weder werden sie von Proletariern bewohnt, noch sind
sie Zeugen des Aufruhrs. Thre Menschen gehéren nicht zusammen, und es fehlt ihnen

4 Im Zuge seiner Analyse der Angestelltenkultur, die von einer Spannung zwischen ,,prole-
tarisierter Existenz“ und ,biirgerlich-standischer Selbstdefinition“ (Miilder-Bach) gekenn-
zeichnet war, spricht Kracauer schon 1929 von einer ,, Aura des Grauens®. Es zeige sich in der
Handlungsunfihigkeit und in der Banalitét ihrer Funktionen gerade unter Angestellten vor-
geriickteren Alters (vgl. Kracauer 2011, 1, S. 267; vgl. hierzu ausfiihrlich Inka Milder-Bach
2006, S. 41).
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durchaus das Klima, in dem gemeinsame Aktionen entstehen. Man erhofft hier nichts
voneinander. Ungewif$ streichen sie hin, ohne Inhalt und leer. Ist es diese Leere, die sie
fiir Sekunden so unheimlich macht? Ich wiederhole, daf8 ich es nicht weifS. (Kracauer
2011, 5.3, S. 280)

Die Gewalt und das Unheil sind nicht klar zu orten, sie nisten in einem Nichts, aus
dem Schreie erklingen, deren Inhalt nicht zu entziffern ist. Ihrer Ursache geht der
Verfasser vergeblich nach: ein Betrunkener, der davonschwankt, ein Paar, das sich
gestritten zu haben scheint, die Vermutung, dass jemand ermordet wurde - im-
mer dann, wenn die Spurensuche des detektivischen Flaneurs an einem Ziel ange-
kommen zu sein scheint, erweist sich dieses als verfehlt oder unzuginglich: ,,Eine
Tiir fiel vor uns ins Schlof3.“ (Kracauer 2011, 5.3, S. 281)

Konstellation, Mosaik, Bruchstiick

Sich in den Straflen ansammelnde zahllose Menschenmengen bilden das ,,Linien-
gewirr eines Schnittmusterbogens® (Kracauer 2011, 5.3, S. 279), die von ihnen aus-
gehende ,Erregung® gleicht dem ,wiitenden Zickzackheer der Schnittmusterli-
nien® (Kracauer 2011, 5.3, S. 280). Die Darstellung des stadtischen Raumes trigt
konstruktive Ziige, denn Kracauer unterteilt diesen in geometrische Gebilde wie
Flache, Linien, Punkte. Die Metapher des Schnittmusters, das den Raum zerglie-
dert, impliziert, dass Liicken und Zwischenraume der Leere vorhanden sind. Eine
andere von Kracauer benutzte Metapher ist die des Mosaiks: In ,Das Straflen-
volk in Paris“ (1927) (Kracauer 2011, 5.2, S. 575f.) ordnen sich die kleinen Leute
in Paris zu einem ,improvisierten Mosaik“ an, das ,viele Hohlraume* frei lasst.
Das Bild der Straflen und der Menschen, das sich in seiner chaotischen Ausrich-
tung ,einem lesbaren Muster® (Kracauer 2011, 5.2, S. 576) entzieht, wird zu einem
Darstellungsverfahren Kracauers selbst: Heterogene Eindriicke und Moment-
aufnahmen werden montiert und so miteinander in eine Konstellation gebracht,
dass sich logische Zusammenhinge ergeben, andererseits aber auch wieder Brii-
che und Liicken 6ffnen, die Sinnzuschreibungen widerstehen. Mikrologische Be-
schreibung und Konstruktion bilden auch in seinen Feuilletons die Darstellungs-
prinzipien, wie sie aus seiner 1930 erschienenen Studie Die Angestellten bekannt
sind (vgl. Miilder-Bach 2006, S. 52).

Das Grauen ob der Briichigkeit einer vermeintlich stabilen Gesellschaft, die
lingst vom heraufziehenden Nationalsozialismus bedroht wird, ist auch Thema
des am 28.1.1933 in der Frankfurter Zeitung erschienenen Artikels ,,Lokomotive
iiber der Friedrichstraf3e” (Kracauer 2011, 5.4, S. 354-356). Die Lokomotive gibt
hier das Bild ab fiir einen unaufhaltsamen Fortschrittsgedanken. Man miisse sich
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vorstellen, so der Verfasser, dass der Lokomotivfithrer die Maschine ,vielleicht
stundenlang durchs Dunkel® gefithrt habe (Kracauer 2011, 5.4., S. 355). Die Statio-
nen, an denen er halt, sind , kurzfristige Unterbrechungen® und zergliedern das
Leben in Bruchstiicke, lassen es génzlich verschwinden:

[...] zerstreute Griippchen im Land. Von Dauer sind nur die Béschungen und Telegra-
phenstangen gewesen, die Bodenmuster, die endlosen Rdume. Mitunter ist das Feld
hinter dem Kesselfeuer zuriickgewichen, das spiter von einem Flufilauf abgeldst wor-
den ist. Karren und Wagen haben an den Wegkreuzungen gewartet. Schornsteine das
Geldnde durchschnitten und Kinderhdndchen emporgewinkt. Und stets von neuem
das rasche Grolerwerden schwarzer Massen und dann ihr sofortiger Untergang. (Kra-

cauer 2011, 5.4, S. 355)

Die Lokomotive selbst zerfillt in der Wahrnehmung des Lokomotivfiihrers in ein-
zelne Bestandteile, die unter dem Eindruck des Tempos, mit dem sie Landstriche
und Dérfer hinter sich lésst, sich zu abstrakten Gebilden verfliichtigt. Der Fort-
schritt, so lief3e sich diese Passage lesen, strebt unaufhaltbar nach vorne, kaum
hilt er fiir einen Moment inne, nichts vermag sich ihm in den Weg zu stellen. Sein
Tempo ist so rasant, dass er selbst die Dinge der Natur, wie Himmel und Erde, ver-
drangt und zum Verschwinden bringt. Mit ihrem Halt iiber der ,,Friedrichstrafie®,
im Zentrum der Stadt, scheint die Lokomotive an ihrem Ziel angekommen. Hier
verdichtet sich das ,Gebraus® der Grof3stadt, das starker ist als ihr Lairm. Von die-
sem Zentrum aus Offnet sich der Raum ins Unermessliche, denn die Gerdusche
und die Helle der Stadt scheinen alles zu verschlingen. Erinnerungsbilder an die
Fahrt werden getilgt: ,Glanz und Trubel vermischen sich ihm zu einem einzigen
ausschweifenden Fest, das wie die Reihe der Bogenlampen keinen Anfang hat und
kein Ende.“ (Kracauer 2011, 5.4, S. 355)

Die Grof3stadt feiert sich im Rausch, das Geworden-Sein des Jetzt geht im
Larm, im Trubel und im Oberflichenglanz unter. Dieser Rausch, dieses Fest, mit
dem die Moderne ihre Errungenschaften feiert, erscheint weiterhin wie eine Kra-
ke, die aus dem Hinterhalt alle Bevolkerungsgruppen in ihre Finge nimmt. Wie in
»Strafle ohne Erinnerung® entwickelt auch hier die Strafle eine Eigendynamik, die
den Einzelnen unsichtbar werden ldsst: ,Dem Mann ist zumute, als habe er eine
Tarnkappe auf und die Strafle der Straflen woge tiber ihn weg.“ (Kracauer 2011,
5.4, S.355) Das Bild der Strafle verwandelt sich in der delirierenden Wahrneh-
mung des Beobachters in ein ,,Menschenband®, das sich ,,unaufhérlich® in einen
Raum des Unbestimmten fortsetzt. Dieses Menschenband wird schliefllich zu
einer ,lodernden Linie®, die den Lokfithrer wihrend seiner Weiterfahrt umgau-
kelt, ,bald nicht mehr in Zeit und Raum zu bannen® ist und zum Gleichnis eines
»rotlichen” Lebens wird (Kracauer 2011, 5.4, S. 356). Das Grauen und die Gefahr



30 Claudia Ohlschlager

formieren sich zu abstrakten Linien und Mustern, die einem unsichtbaren Ziel zu-
streben. Gesehen werden sie nur von demjenigen, der eine exzentrische Position
einnimmt: ,,Als fremder Gast blickt der Mann“ aus dem Fiithrerhaus der Lokomo-
tive ,wie durch einen Spalt in die Strafle hinein.“ (Kracauer 2011, 5.4, S. 355) Diese
exzentrische Position ist die des Feuilletonisten Kracauer selbst, der dank seines
distanzierten Beobachterstandpunkts die Bilder des Fortschritts und der ,,Fantas-
magorie der Technik® (Despoix 2006, S. 64) wahrzunehmen vermag, wihrend sie
von den grof3stadtischen Massen unbemerkt bleiben.

Ein weiterer Schwellenraum, in dem ein kaum definierbares ,,Grauen® spiirbar
wird, ist ,Die Unterfithrung® in Berlin, am 11.3.1932 in der Frankfurter Zeitung er-
schienen (Kracauer 2011, 5.4, S. 61-63). Dieser Artikel handelt von einer Straflen-
konstruktion in Berlin, wie sie bis heute bekannt ist: Unter den Gleisen des Bahn-
hofs Charlottenburg zieht sich eine ,schnurgerade Strafie“ hindurch, die finster
wirkt. Die Decke der Unterfithrung besteht aus Eisentragern, die ebenso méach-
tig wirken wie die graue Betonmasse, die die Trager zusammenhalt. Diese Stra-
e dehnt sich wie andere von Kracauer beschriebene Strafien ins Unendliche, in
der Perspektive des von ihr angezeigten Fluchtpunktes vermehren sich die eiser-
nen Stiitzen, und die Decke senkt sich immer tiefer herab. Kracauer nennt diesen
Ort moderner Baukultur aus ,,Backsteinen, Eisen und Beton® eine ,,klirrende Hol-
lenpassage® (Kracauer 2011, 5.4, S. 61) und gibt ihm damit den Anstrich einer von
Pein und Qualen beherrschten Unterwelt, aus der die Passanten moglichst rasch
hinaus gelangen wollen: ,,[...] sie blicken nicht nach rechts oder links, sie ma-
chen so rasch, als sehnten sie sich danach, wieder an die Oberfliche zu kommen.*
(Kracauer 2011, 5.4, S. 61) Zum Aufenthalt wird die Unterfithrung fiir diejenigen,
die aus dem Raster der sich modernisierenden Industriegesellschaft herausfallen:
Ein Bicker bietet Salzbrezeln feil, die niemand kauft, Bettler kauern hier, Musi-
kanten ,,dudeln Schlager aus einer lingst vergangenen Zeit. In der Unterfithrung
verscharft sich der Eindruck einer Inkohdrenz, die sich schon angesichts der zu
Kitsch mutierten Dinge der Berliner Lindenpassage beobachten lief8. Vermochten
diese einst Vergangenes und Ersehntes in die Gegenwart hinein zu transferieren
und Erinnerung zu bewahren, so préasentieren sie sich nun als unverbundene Teile,
die kein Ganzes ergeben wollen. In der Unterfiihrung herrscht eine ,.entsetzliche
Unverbundenheit“ zwischen den Personen (Kracauer 2011, 5.4, S. 62), den hastig
eilenden Passanten und den im Dunkel kauernden Randfiguren der Gesellschaft.

Nicht allein daher riihrt allerdings das ,Grauen®, von dem der Verfasser be-
richtet, seinen eigentlichen Impuls erhélt es von dem Gegensatz, der sich zwischen
dem ,geschlossenen, unerschiitterlichen Konstruktionssystem® der Unterfith-
rungsarchitektur auftut, und dem ,zerrinnenden menschlichen Durcheinander,
den dieses Konstruktionssystem beherbergt: ,,Auf der einen Seite die Unterfith-
rung: eine vorbedachte, stabile Einheit, in der jeder Nagel, jeder Backstein an sei-
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ner Stelle sitzt und dem Ganzen hilft. Auf der anderen Seite die Menschen: aus-
einandergesprengte Teile und Teilchen, unzusammenhingende Splitter eines
Ganzen, das nicht vorhanden ist.“ (Kracauer 2011, 5.4, S. 62) Kapitalistische Ratio,
wie sie sich in der technischen Konstruktion manifestiert, und eine ,zerspreng-
te Menschlichkeit® (Stalder 2003, S. 190) treffen hier aufeinander. Einzelne ver-
mogen es nicht, sich zu einer ,Gesellschaft zu organisieren®, sich zu politisieren
(Kracauer 2011, 5.4, S. 62). Legt man hier die von Kracauer in anderen Artikeln
verwendete Metapher eines Schnittmusters mit seinem Liniengewirr an, so wird
deutlich, dass die moderne Grofistadt sich durch topographische Strukturen wie
Stralenziige und architektonische Konstruktionen als eine Bastion der Stabili-
tét gibt, in ihren Zwischenrdaumen jedoch ein ,lebendiges Chaos® (Kracauer 2011,
5.4, S. 62) aus nicht gebundenen Kriften und Energien entfaltet. Die Eisenstiit-
zen haben keine im sozialen oder politischen Sinne stiitzende Funktion, sie lassen
vielmehr die verlassenen Randfiguren der Gesellschaft als abgestofSenen ,,Ballast®
sichtbar werden und figurieren paradoxerweise gerade in jhrer planmafligen An-
ordnung den ,,Alpdruck®, der auf einer orientierungslosen Gesellschaft ruht, die
ihrerseits ,,planlos“ dahintreibt (Kracauer 2011, 5.4, S. 63).

Kracauers Stidtefeuilletons der Zwischenkriegszeit geht es, anders als dies bei
fotografischen Stadtdarstellungen der Zeit zu beobachten ist, um die Sichtbarma-
chung historischer Diskontinuitdten. Sie modellieren die gewaltige soziale, kul-
turelle und politische Dynamisierung, die die Moderne wihrend der Weimarer
Republik erfihrt, als journalistische Miniatur auf engstem Raum. Als bildaffine
Mikroanalysen der Moderne bilden sie Konzentrate einer Gegenwartslektiire, die
sich aus der Erfahrung mit dem Vergangenen generiert. Um ,,Denkbilder” han-
delt es sich hier insofern, als in sie im Sinne Walter Benjamins sowohl die Bewe-
gung wie das Stillstellen der Gedanken eingehen: ,Wo das Denken in einer von
Spannungen gesittigten Konstellation zum Stillstand kommt, da erscheint das
dialektische Bild. Es ist die Zasur in der Denkbewegung.“ (Benjamin 1983, S. 595)
Als Journalist und Feuilletonist gewinnt Kracauer aus seinen Beobachtungen von
Stadten Bilder, die er zueinander ins Verhiltnis setzt. Erst in der Konstellation
mit anderen Eindriicken entfalten die Bilder ihre dialektische Kraft: Sie bringen
die GesetzmafSigkeiten der Wirklichkeit fiir einen Augenblick zum Vorschein (vgl.
Stalder 2003, S. 180f.). Die Bildhaftigkeit seiner Stadtreflexionen bedingt gewis-
sermaflen deren Traumstruktur, insofern das, was gesehen wird, sich verschliis-
selt und zur Entzifferung einlddt. Das, was sich im historischen Prozess als noch
nicht abgeschlossen verstehen ldsst, wird einem Prozess der sich wiederholenden
Erinnerungen tiberantwortet. So gewinnt die Zukunft der Moderne ihre Kontur
erst vor dem Horizont eines Vergangenen, das im Begriff ist, zu verschwinden.
In Gebéduden, Straflen und Architekturen sedimentiert sich die Geschichte, die
Kracauer in seinen gegenwartsbezogenen Gesellschaftsanalysen immer wieder re-
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konstrujert und zu den Gegebenheiten der Moderne ins Verhiltnis setzt. Seine
Stadtefeuilletons sind entsprechend von architektonischen Metaphern geprigt,
gedanklich fangen sie das im Verschwinden Begriffene in dialektischen Konstruk-
tionen auf. Aber nicht jedes Sprachbild, das Kracauer entwirft, lasst sich entziffern
und hermeneutisch riickiibersetzen. Das ,,Stoffdickicht der sozialen Realitdt“ hat
auch eine buchstébliche Seite, es erweist sich in seiner Materialitit teilweise als
undurchdringlich und opak (vgl. Zohlen 1987, S. 163, 167).

Literatur

Arendt, Hannah. 1994. Die Liicke zwischen Vergangenheit und Zukunft. In Hannah
Arendt, Zwischen Vergangenheit und Zukunft. Ubungen im politischen Denken I,
hrsg. Ursula Ludz, 7-19. Miinchen: Piper.

Augé, Marc. *2011. Nicht-Orte. Aus dem Franzésischen von Michael Bischoff. Miin-
chen: Beck.

Benjamin, Walter. 1983. Das Passagen- Werk. Erster Band. Frankfurt a. M.: Suhrkamp.

Despoix, Philippe. 2006. Zwischen urbaner Ethnographie und Heuristik des Films.
Kracauers kinematographischer Blick auf die Stadt. In Kracauers Blick. Anstofse
zu einer Ethnographie des Stidtischen, hrsg. Christine Holste et al., 63-79. Ham-
burg: Philo Fine Arts.

Huyssen, Andreas 2007a. Miniaturen der Moderne. In Positive Dialektik - Hoffnungs-
volle Momente in der deutschen Kultur. Festschrift fiir Klaus L. Berghahn zum
70. Geburtstag, hrsg. Jost Hermand, 199-214. Bern: Peter Lang.

Huyssen, Andreas. 2007b. Modernist Miniatures. Literary Snaphots of Urban Spaces.
PMLA 122 (1): 27-42.

Jacob, Joachim. 2009. Undurchdringlichkeit. Oder: tiber Kracauer und die ,,Frucht-
barkeit des gegenstindlichen Widerstandes® in der deutschen Kulturphiloso-
phie der 1920er Jahre. In Denken durch die Dinge. Siegfried Kracauer im Kon-
text, hrsg. Frank Grundert und Dorothee Kimmich, 103-108. Miinchen: Fink.

Kracauer, Siegfried. 2011. Werke, Band s5: Essays, Feuilletons, Rezensionen, hrsg. Inka
Miilder-Bach in vier Teilbanden. Frankfurt a. M.: Suhrkamp.

Miilder-Bach, Inka. 1987. Der Umschlag der Negativitit. Zur Verschrinkung von Phéno-
menologie, Geschichtsphilosophie und Filmdsthetik in Siegfried Kracauers Meta-
phorik der ,Oberfliche”. DVjs 61: 359-373.

Miilder-Bach, Inka. 2006. Soziologie als Ethnographie. In Kracauers Blick. Anstifle zu
einer Ethnographie des Stidtischen. In Christine Holste et al., 37-62. Hamburg:
Philo Fine Arts.

Ohlschliger, Claudia. 2012. Das punctum der Moderne. Feuilletonistische und fotogra-
fische Stadtebilder der spiten 1920er und frithen 1930er Jahre: Benjamin, Kra-
cauer, von Bucovich, Moi Ver. Zeitschrift fiir Germanistik. Neue Folge XXII (3):
540-557.



Kracauers feuilletonistische Stadtebilder 33

Pesnel, Stéphane et al. 2016. Joseph Roth - Stddtebilder. Zur Poetik, Philologie und In-
terpretation von Stadtdarstellungen aus den 1920er und 1930er Jahren. Berlin:
Frank & Timme.

Stalder, Helmut. 2003. Siegfried Kracauer. Das journalistische Werk in der ,Frankfurter
Zeitung 1921-1933. Wiirzburg: Konighausen und Neumann.

Waldenfels, Bernhard. ®2013. Topographien des Fremden. Studien zur Phinomenologie
des Fremden I. Frankfurt a. M.: Suhrkamp.

Witte, Bernd. 2011. Traumstadt Berlin. In Franz Hessel, Spazieren in Berlin. Mit einem
Geleitwort von Stéphane Hessel, 287-299. Berlin: Berlin Verlag.

Zohlen, Gerwin. 1987. Bilder der Leere. Anmerkungen zu Kracauers ,,Straflen in Ber-
lin und anderswo". In Straflen in Berlin und anderswo. Mit Anmerkungen von
Gerwin Zohlen, 159-168. Berlin: Das Arsenal Verlag.



2 Springer
http://www.springer.com/978-3-658-13238-5

=Doch ist das Wirkliche auch vergessen, so ist es
darum nicht getilgt«

Beitrdge zum Werk Siegfried Kracauers

Ahrens, . Fleming, P.; Martin, 5.; WVedder, U. (Hrsg.)
2017, W, 390 5. 7 Abb., Softcover

ISBEN: 978-3-658-13238-5



	2
Kracauers feuilletonistische Städtebilder
	Literatur




